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        Prolog – Eine andere Welt

    

 
Ein heiterer Dreiklang aus Liebe, Ruhm und Reichtum, so umschrieb der Komponist Dave Bloom in einem Interview das beste Jahr seines Lebens, in dem er nicht nur den begehrtesten Musikpreis der Branche gewonnen, sondern auch Sally geheiratet hatte.

 
Doch ganz plötzlich, wie mit einem dumpfen Paukenschlag, übertönte trauriges Moll das fröhliche Dur seiner Tage. Krankheit und Tod wurden zu seinen ständigen Begleitern.
 
Zur gleichen Zeit setzten diese Träume ein, in denen er sich selbst als erfolglosen Musikstudenten sah, eine immer wiederkehrende nächtliche Dissonanz, die einen besonderen Schrecken dadurch erfuhr, dass er Sally gegenüber sprachlos war. Er nannte sie nicht einmal bei ihrem Namen, sondern verdrehte die Laute zu Silya, was einerseits merkwürdig klang, andererseits aber irgendwie plausibel war, da er (oder sein Traumbewusstsein) auch seinen eigenen Namen veränderte. David Blohm war eine gescheiterte Version von Dave Bloom, gemessen an beruflichem und privatem Erfolg, und doch spürte er in dieser Version eine Kraft und Beharrlichkeit, die ihn mahnte, sich der Verzweiflung entgegenzustemmen. Es gab eine Lösung, einen Weg, um diese schreckliche und ungerechte Krankheit zu besiegen, das ihm Liebste vor dem Tod zu bewahren.
 
In diesen Tagen betete er zu einem Gott, an den er nicht glaubte, und seine Worte hallten wieder in einer Welt, von der er nichts wusste. Tatsächlich hatten die Physiker seiner eigenen Welt für dieses Phänomen weder eine Theorie noch einen Namen, aber in der anderen Welt, in der sich David und Silya erst vor kurzem zum ersten Mal begegnet waren, da beschrieben die Wissenschaftler es als Paralleluniversum.

    
        Der erste Traum

    

 
Manche Menschen träumen fast jede Nacht und erinnern sich an jeden einzelnen Schritt, den sie während dieser imaginären Reisen machen. Andere hingegen träumen seltener, vielleicht nur sporadisch, und auch die Erinnerungen sind dann oft flüchtig, blass und weniger detailreich. Und dann gibt es noch diejenigen, bei denen im Moment des Erwachens jegliche Erinnerung erlischt, jedes Bild und jedes Gefühl, weshalb sie sagen, dass sie niemals träumen.
 
David Blohm hätte, was seine ersten vierundzwanzig Lebensjahre betraf, gar nicht genau sagen können, zu welcher Gruppe er eigentlich gehörte. Als Kind hatte er viel geträumt, als Jugendlicher immer seltener, und in den letzten Jahren waren die Träume ganz ausgeblieben, zumindest die Erinnerung daran.
 
Aber seit Kurzem war das wieder anders. Seit vier Wochen, um genau zu sein. David träumte jetzt jede Nacht von Silya, die so plötzlich in seinem Leben aufgetaucht war, und immer war es der exakt gleiche Traum. Er liebte diesen Traum, der sehr viel lebhafter war als jeder andere, den er jemals zuvor in seinem Leben gehabt hatte. Und er hatte sich auch niemals zuvor so unsterblich in ein Mädchen verliebt.
 
Wenn er abends einschlief, freute er sich bereits darauf, wieder im eleganten »Ferrari’s« zu sein. Der Name des Clubs leuchtete in geschwungener blauer Neonschrift über der Bühne, auf der ein aus zwanzig Musikern bestehendes Orchester die »Moonlight Serenade« von Glenn Miller spielte. Die Atmosphäre erinnerte David an Revuefilme aus den 30er Jahren. Er hätte keinen Grund dafür nennen können, aber für ihn war dieser traumhafte Ort fest mit dem Jahr 1937 verbunden, obwohl es einige Details gab – Mobiltelefone und digitale Armbanduhren etwa -, die nicht in diese Zeit passten. Tatsächlich sollte sich aber erst einige Tage später überhaupt ein Grund für David ergeben, um über diesen Aspekt nachzudenken, und bis zu diesem Zeitpunkt gab er sich einfach der beglückenden Illusion hin.
 
Eine junge Verehrerin (das Wort »Fan« gab es noch nicht oder war zumindest kein Bestandteil des allgemeinen Sprachgebrauchs) bat ihn um ein Autogramm, wozu sie ihm auch gleich das Etikett einer Sektflasche entgegenhielt. Er hieß Dave Bloom, nicht David Blohm, jedenfalls unterschrieb er ohne jedes Zögern und ohne selbst darüber verwundert zu sein mit diesem Namen. Auch seine Begleiterin sprach ihn bereits den ganzen Abend so an, was ihm nur recht sein musste, denn er selbst nannte sie nicht Silya, sondern Sally.
 
Sie trug ein schulterloses Kleid aus einem weißen glänzenden Stoff, der die Blässe ihrer Haut betonte. Ihr einziger Schmuck bestand aus Margeritenblüten, die kunstvoll in die blonden Haare eingeflochten waren, und dann war da noch ein Tattoo über ihrem Dekolleté: ein kleiner Delfin. In seinen Augen war sie bezaubernd schön. Er selbst trug einen gut geschnittenen Smoking, der seinen Bauchansatz perfekt kaschierte, und dazu hatte er ein selbstsicheres Lächeln aufgesetzt, mit dem er die begehrenden Blicke der Männer an den anderen Tischen zurückwies. Aber er verstand nur zu gut, dass sie Sally anstarrten - er konnte es ja selbst nicht lassen.
 
Das Orchester spielte jetzt einen Titel von Benny Goodman, wobei die Musiker von den älteren Gästen des Clubs, die dem modernen Sound bislang nichts abgewinnen konnten, skeptisch betrachtet wurden. Die jungen Leute aber waren begeistert und verließen die Tanzfläche nur, um ein Glas Champagner zu trinken oder die Mailbox zu checken. Im Sommer 1937 waren Champagner-Cocktails und die neuen Smartphones absolut hip. Als der Schlussakkord gespielt wurde, betrat Marco Ferrari die kurze Treppe, die auf die Bühne führte, und wie auf ein geheimes Zeichen hin erhoben sich alle Musiker gemeinsam von ihren Stühlen. Trotz seiner untersetzten Statur waren Ferraris Bewegungen von einer lässigen, ja fast arroganten Eleganz. Das bleistiftdünne Menjoubärtchen wirkte seltsam deplatziert in den groben Zügen seines Gesichtes. Nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Klarinettisten ging er in die Bühnenmitte, wo ein Mikrofon an einem Kabel von der Decke herabgelassen wurde. Die Paare auf der Tanzfläche wandten ihre Aufmerksamkeit dem Inhaber des Clubs zu, der zweimal kurz auf die Membran des Mikrofons klopfte, woraufhin auch die übrigen Gäste nach und nach verstummten.
 
»Sehr verehrte Damen und Herren, liebe Freunde«, sagte Ferrari mit dem leichten Anflug eines Akzents, der seine südländische Herkunft erahnen ließ. »Ich freue mich, Sie alle hier begrüßen zu können, und es ist mir eine Ehre, Ihnen heute Abend einen ganz besonderen Gast vorzustellen. Eine Künstlerin, deren Karriere im Ferrari’s begonnen hat und die man heute in den Konzertsälen von Berlin bis New York kennt, schätzt und liebt. Meine Damen und Herren: Sally Frey!«
 
Sofort setzte frenetischer Applaus ein. Nach einem flüchtigen Kuss auf Daves Wange ging Sally mit einem Lächeln auf die Bühne. Ferrari sagte noch ein paar Worte, die allerdings im Lärm des Publikums untergingen, umarmte Sally kurz und überließ ihr dann das Mikrofon. Die erste Trompete stieß einen langgezogenen Klang aus, der an eine Sirene erinnerte und den großen Saal bis in den letzen Winkel ausfüllte. Der Klarinettist spielte das Leitmotiv von »Sallys Song«, die Menge beruhigte sich allmählich, und zusammen mit dem Orchester griff Sally die von der Klarinette vorgegebene Melodie auf.
 
Daves Blick hing wie gebannt auf ihrem Gesicht. Er war stolz und glücklich, von dieser Frau geliebt zu werden. In diesem Moment, in dem sie seiner Komposition Leben einhauchte, war Sallys Stimme für ihn die ganze Welt - bis sie unvermittelt durch den nervigen Klingelton eines Handys zum Einsturz gebracht wurde und ...
 
... er in seinem Bett aufwachte.
 
David wartete darauf, dass das elektronische Piepsen irgendwann einfach von selbst aufhörte. Aber nach einer Minute gab er diese Hoffnung auf. Er wusste genau, wer ihn aus seinem Traum gerissen hatte. Nur Bob war so penetrant hartnäckig. Allerdings musste David zugegeben, dass der Freund es eben wegen dieser Hartnäckigkeit geschafft hatte, sein Studium in Rekordzeit abzuschließen. Ganz im Gegensatz zu ihm selbst. Mit geschlossenen Augen suchte er nach dem schnurlosen Telefon, das irgendwo links von ihm auf dem Boden liegen musste. Seine Finger tasteten mehrere Stapel aus Büchern, CDs und Notenblättern ab, bis er dann schließlich direkt in Travoltas nasses Maul griff. Der Hund, eine kuriose Mixtur aus Labrador und Pudel, leckte die Hand mit freudiger Begeisterung.
 
David öffnete nun doch die Augen. Unter einem zusammengeknüllten T-Shirt, an dem er zunächst Travoltas Sabber abwischte, fand er das Telefon endlich. Obwohl bereits zwei Minuten vergangen waren, piepste es unaufhörlich weiter. Auf dem Display wurde eine unbekannte Rufnummer angezeigt. Wahrscheinlich rief Bob von einem Apparat in der Klinik an.
 
 »Was ist los, Doc?«
 
»Woher weißt du, dass ich es bin?«, fragte am anderen Ende der Leitung eine Stimme mit breitem Grinsen.
 
»Tja, woran könnte das wohl liegen, Bob? Vielleicht daran, dass du der einzige bist, der es dreißigmal klingeln lässt? ... Wie spät ist es eigentlich?«
 
»Gleich zehn.«
 
Ohne ein weiteres Wort schaltete David das Telefon aus. Der Frühdienst in der Klinik begann um sechs Uhr. Bob war also schon seit ein paar Stunden auf den Beinen. Er selbst wurde immer erst mittags richtig wach. Und ohne einen anständigen Kaffee war er überhaupt nicht ansprechbar. Gähnend zog er die Decke über den Kopf und versuchte wieder einzuschlafen. Als aber Travolta mit seinem blechernen Wassernapf über die Bodendielen in der Küche kratzte, war David endgültig wach. Er hätte gerne die Tür zur Küche zugeknallt, was aber nicht möglich war, da es überhaupt keine Tür gab. Genau genommen gab in dem winzigen 1-Zimmer-Appartment auch keine Küche, sondern lediglich eine Ecke mit Wasseranschluss. Vom Bett bis zum Kühlschrank, auf dem die Kaffeemaschine stand, waren es nur drei Schritte. David stand auf. Er schaltete die Kaffeemaschine ein und gab dem Hund Wasser und einen Keks. Während er darauf wartete, dass der Kaffee fertig wurde, schaltete er den PC an. Jemand hatte ihm eine E-Mail mit dem Piktogramm einer tickenden Bombe geschickt. »Die Miete ist seit einer Woche fällig«, war nach einem Doppelklick zu lesen. »Erledigen Sie das umgehend!«
 
Den Anlass fand David zwar eher bedrückend, aber dennoch konnte er den schrägen Humor seines Vermieters mit einem Lächeln würdigen. Er nahm eine Tasse Kaffee mit ins Bett und dachte darüber nach, mit seinen Eltern über das Geld für die Miete zu sprechen. Allerdings würde sein Vater ihn nur wieder fragen, wann eigentlich mit dem Abschluss seines Studium zu rechnen sei. Das war ein Thema, über das es einiges zu sagen gab, vor allem seit David klar geworden war, dass er einen miserablen Musiklehrer abgeben würde. Bevor er sein ganzes zukünftiges Leben damit verbrachte, untalentierten Gören den »Flohwalzer« beizubringen, würde er sich lieber mit einer Blockflöte in die nächste Fußgängerzone stellen und peruanische Volkslieder zum Besten geben.
 
Er trank den Kaffee aus, nahm das Telefon und wählte die Nummer von Bobs Handy.
 
»Hey, Mozart!«, meldete sich der Freund.
 
David, dessen Rufnummer unterdrückt wurde, grinste. »Wie kommst du drauf, dass ich es bin?«
 
»Weil du inzwischen genug Zeit hattest, dir einen Kaffee zu machen.«
 
»Hmm.«
 
»Hast du von Silya geträumt?«
 
»Sally. In meinen Träumen heißt sie Sally.«
 
»Egal. Meinetwegen kannst du sie Pippi Langstrumpf nennen«, sagte Bob, dessen Stimme mit einem hallenden Klang durch die Telefonleitung kam. Außerdem war im Hintergrund noch die leise Stimme einer Frau zu hören, die anscheinend selbst gerade ein Telefonat führte.
 
»Wo bist du denn? Hört sich so an, als würdest du durch ’nen Tunnel fahren.«
 
»Nee, ich bin in der Pathologie.«
 
»Und warum hallt das so komisch?«
 
»Die Wände sich gekachelt.«
 
»Und wer ist da bei dir?«
 
»Wieso? Meinst du das Radio?«
 
»Veralbern kann ich mich alleine. Ich wette, sie hat rote Haare.«
 
»Sie ist Studentin. Ich helfe ihr bei der Vorbereitung auf eine Klausur.«
 
»Weibliche Anatomie für Fortgeschrittene, oder was?«
 
Die Stimme im Hintergrund lachte.
 
»Sie hat einen Freund«, sagte Bob leise.
 
»Als ob dich das von irgendetwas abhalten würde.«
 
»Also was ist jetzt?«, wechselte Bob ziemlich abrupt das Thema. »Hattest du wieder diesen Traum?«
 
»Du hast mich genau an der Stelle geweckt, wo sie mir auf der Bühne den Heiratsantrag macht.«
 
Bob stieß einen verächtlichen Laut aus. »Mensch, David, jetzt erzählt du mir seit einem Monat, dass diese Sally dich heiraten will, und in der Realität kennt Silya nicht einmal deinen Namen.«
 
»Klar kennt sie den.«
 
»Du weißt, wie ich das meine. Ihr habt bisher kaum drei Sätze miteinander geredet.«
 
Tatsächlich hatte er bisher überhaupt nicht mit Silya gesprochen, aber das verschwieg er Bob lieber. »Sie ist schließlich mein Chef. Da darf man nichts überstürzen. Da muss man mehr Subtilität aufbringen als du bei deinen Tussis.«
 
»Wenn du weiter so subtil vorgehst, wirst du dir vielleicht schon ziemlich bald selbst in den Hintern treten. Silya wird nämlich nicht ewig solo bleiben. Und da stehen schon einige vor dir in der Reihe.«
 
David richtete sich abrupt im Bett auf, wobei er keinerlei Gedanken an die abgestellte Tasse verschwendete. Polternd fiel sie auf den Boden, was den Hund dazu veranlasste, mit einem freudigen Bellen danach zu schnappen. Während die Welt des Hundes ein großer Spielplatz war, drohte Davids soeben zu zerbrechen.
 
»Wieso? Weißt du irgendwas?«
 
»Nichts Genaues. Aber die Pawlak aus der Buchhaltung, die meint jedenfalls, dass da schon ’ne ganze Weile was mit Rutter läuft.«
 
»Rutter?«
 
»Der Typ, der die IT-Abteilung leitet.«
 
»Sagt mir immer noch nichts. Wie sieht ’n der aus?«
 
»Groß, durchtrainiert wie ein Marathonläufer. Ich glaube, der fährt ’nen Porsche.«
 
»Hmm.«
 
»Die Pawlak findet, er sieht aus wie der jüngere Bruder von George Clooney.«
 
»Gibst du mir ein Alibi, wenn ich den Typ kille?«
 
»Dafür sind Freunde ja da.«
 
David nickte stumm. Sie hatten bereits im Sandkasten zusammen gespielt, mehr musste nicht gesagt werden. Allerdings interessierte es ihn, wieso Bob mit der Pawlak über diese Angelegenheit sprach. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem er seine Stelle als Assistenzarzt antrat, hatte Bob im Call Center gejobbt. Es war ihm neu, dass Bob danach weiter mit der Pawlak in Kontakt geblieben war. Andererseits war Bob genau der Typ, dem die Frauen hinterherliefen.
 
»Franzi hat mir davon erzählt. Sie verbringt ihre Pausen immer mit der Pawlak zusammen.«
 
»Dann spricht wahrscheinlich schon die halbe Firma darüber. Wieso weiß ich nichts davon?«
 
»Keine Ahnung. Vielleicht solltest du mal nach links und rechts sehen, nicht immer nur auf Silyas Hintern.«
 
Wieder nickte David bloß. Bob arbeitete schon ein halbes Jahr nicht mehr bei der »TeleDirectServices«, kannte Silya also gar nicht.
 
»Franzi sagt, es sei ziemlich erbärmlich, wie du Silya immer anstarrst. Was ist denn bloß so besonders an der Frau?«
 
Das war in einem Satz kaum zu erklären. David hatte vor vier Wochen angefangen, ein Tagebuch zu führen, zum ersten Mal in seinem Leben, und bereits zweihundert Seiten geschrieben. Wo sollte man da anfangen? Was Frauen betraf, war Bob nicht gerade der romantische Typ, und David würde ihm kaum verständlich machen können, dass er den Atem anhielt, wenn Silya beiläufig und ohne Absicht in seine Richtung schaute. Er hätte Bob von ihrer strahlenden Schönheit vorschwärmen können, denn das war eine Kategorie, die der Freund verstand, doch das war es nicht, was Davids Herz berührte. Obwohl sie etwas größer war als er, beschrieb er Silya in seinem Tagebuch als ätherisches Wesen, zierlich und anmutig. Jede ihrer Gesten bezauberte ihn, wenn sie etwa eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht strich oder eine Kaffeetasse an die Lippen führte, und wenn er sie so ansah, heimlich und verstohlen, meinte er, die sanften Linien des Gesichts müssten ihr Wesen ausdrücken. Ihm war bewusst, wie kitschig das alles in Bobs Ohren klingen würde, also biss er die Zähne zusammen und sagte nichts.
 
»Bist du heute Abend bei Marco?« fragte Bob.
 
»Wie immer, weißt du doch.«
 
»Okay, dann sehen wir uns dort. Die Rechnung geht auf mich.«
 
»Gibt es was zu feiern?«
 
»Yep, ich habe gestern meine Promotionsurkunde bekommen.«
 
»Glückwunsch. Dann muss ich dich jetzt offiziell mit Herr Doktor ansprechen?«
 
»Du darfst Onkel Doktor zu mir sagen. Aber ich muss jetzt hier weitermachen. Wir sehen uns bei Marco.«
 
David legte auf.
 
Während Travolta eine halbe Packung Hundekekse verschlang, ging David ins Badezimmer. Auf einem Regalbrett, das unter dem Spiegel angebracht war, lag ein kleiner Haufen Papierstreifen, diese Dinger, die sie einem in den Parfümerien gaben, wenn man einen neuen Duft ausprobieren wollte. In seinen Träumen benutzte Sally das gleiche Parfum, das er im Büro an Silya bemerkt hatte. In langwierigen Tests, die ihn durch mehr als ein Dutzend Drogerien, Parfümerien und die entsprechenden Abteilungen der großen Kaufhausketten geführt hatten, war ihm die Identifizierung dieses Duftes bislang nicht gelungen. Er duschte und nahm eine gründliche Rasur vor. Seit er Silya kannte, rasierte er sich entgegen langjähriger Praxis täglich.
 
Anschließend nahm er eine frische Jeans aus dem Kleiderschrank, zog dazu ein schlichtes weißes T-Shirt an. Zum Schluss setzte er seine Brille auf, die an das Modell erinnerte, das Glenn Miller getragen hatte, randlos, schnörkellos, zeitlos.
 
Er leinte den Hund an und machte sich auf den Weg zu dem drei Blocks entferntem Parkhaus, in dem er seinen Wagen abgestellt hatte. Er wohnte in einer der kleinen, vom Savignyplatz abzweigenden Straßen, in denen es oft schwierig war, einen Parkplatz zu finden. Aber der Spaziergang tat ihm gut. Seit er Silya kannte, achtete er etwas mehr auf sein Gewicht. Unterwegs kam er an einem Haus vorbei, an dessen Fassade eine Tafel zum Gedenken an Leo Blech angebracht war, ehemals Generalmusikdirektor an der Staatsoper Unter den Linden, emigriert 1937. Er war bestimmt schon tausend Mal an dieser Stelle vorbeigegangen, aber das Schild war ihm vorher noch nie aufgefallen. Der Fußweg zum Seminargebäude der Musikfakultät der HdK, an der er studierte, betrug etwa zwanzig Minuten. Dort wollte er später kurz vorbeigehen, um das Ergebnis einer Klausur zum Thema Musikpädagogik in Erfahrung zu bringen, obwohl er bereits ahnte, dass er diese für das Examen relevante Prüfung vergeigt hatte. Zunächst aber musste er sich um die wirklich wichtigen Probleme kümmern. Neben der überfälligen Miete gab es ein paar weitere zu begleichende Rechnungen, außerdem waren der Kühlschrank und der Tank seines Renaults so gut wie leer.
 
Das fünfzehn Jahre alte Cabriolet wurde durch eine Mischung aus hartnäckigem Schmutz und rostumwandelnden Substanzen zusammengehalten. Dass das Benzin zur Neige ging, musste anhand des Kilometerstandes errechnet werden, denn die Tankfüllanzeige war bereits seit über zwanzigtausend Kilometern defekt. Das Einlegen des ersten Gangs erzeugte schon seit langem ein besorgniserregendes Geräusch, also fuhr David, den auf dem Beifahrersitz hockenden Hund neben sich, mit schleifender Kupplung im zweiten Gang los. Als er aus dem Dämmerlicht des Parkhauses kam, knallte ihm gleißendes Sonnenlicht entgegen. Über die Bundesallee fuhr er zunächst auf die Stadtautobahn, dann in östlicher Richtung am stillgelegten Flughafen Tempelhof vorbei, bis er schließlich zwischen Teltowkanal und Güterbahnhof ein italienisches Restaurant erreichte. Marco Ferrari, der Inhaber und Betreiber, hatte es nach seiner Geburtsstadt »Palermo« benannt und diesen Namen auch eigenhändig auf ein über der Eingangstür angebrachtes Schild gepinselt. Die Farbe blätterte an einigen Stellen bereits unübersehbar ab, aber dennoch war die ursprüngliche Eleganz des Schriftzuges ohne weiteres zu erkennen. Es waren die gleichen geschwungenen Lettern, die in Davids Traum neonhell über der Bühne leuchteten.
 
Er ging durch einen Seiteneingang, der gewöhnlich nur vom Personal benutzt wurde. Die Luft war angefüllt mit dem würzigen Aroma einer frisch zubereiteten Minestrone, hinter irgendeiner geschlossenen Tür plärrte ein dünnes Stimmchen einen aktuellen Popsong. Ein schmaler Flur führte in einen Raum, in dem etwa zwanzig Tische standen. Jemand hatte Weinkartons und Kisten mit Gemüse vor dem Klavier aufgestapelt, auf dem David an den Wochenenden spielte, um die Gäste zu unterhalten. Zu dieser Stunde war das Restaurant allerdings leer, alle Tische ohne die üblichen weißen Leinentücher. Die Rollläden waren halb herunter gelassen, sodass David eine Weile brauchte, um im Zwielicht den Mann zu erkennen, der an der Bar saß und ihn zu sich winkte.
 
»Ciao, Davide, komm her, komm her, du musst unbedingt eine Glas mit mir trinken von der neue Wein.«
 
David schüttete lachend den Kopf. Er wusste nur zu gut, dass dem ersten Glas rasch ein weiteres folgen würde und es immer eine zweite Flasche gab, von der ebenfalls unbedingt gekostet werden musste.
 
»Ah, Davide, du bist mein Freund und musst helfen und trinken von der Wein. Ist vielleicht zu suss?«
 
Mit dieser Frage schob Ferrari einen Stapel Rechnungen und Bestelllisten zur Seite und ein Glas über den Tresen. Er schaute erwartungsvoll dabei zu, wie David am Wein schnupperte, das Glas hin und her drehte, wieder daran roch, um schließlich einen winzigen Schluck zu nehmen, der kaum die Lippen benetzte.
 
»No, no, no!« entfuhr es Ferrari, der mit großer Geste seinen grauen Vollbart raufte. »Ist bittere Medizin, was in deine Glas, eh? Du musst trinken, trinken, nicht riechen wie Travolta an Haufen von andere Hund.«
 
Im Hinblick auf einen erhofften Vorschuss für den nächsten Klavierabend nahm David nun einen beherzteren Schluck. Und Travolta, der seinen Namen gehört hatte, sprang bellend an Ferrari hoch, um sich den Kopf kraulen zu lassen.
 
„Caro mio, du bist ein feiner Hund, un cane bello. Du bleibst heute wieder bei deinem Freund Marco, sì? Und wenn die banditi von die Mafia kommen zu Marco, du sie beißen in den Arsch.«
 
David trank einen weiteren Schluck von dem Rotwein, der für seinen Geschmack tatsächlich ein wenig zu süß war. »Tu mir den Gefallen«, sagte er, »und gib ihm nicht wieder so viel zu Fressen. Er ist eh zu dick.«
 
»Ah, no, das siehst du falsch. Travolta ist nicht dick, er ist ein cane grandioso, ein große, starke Hund. Sì, Travolta, sì, sì, sì.«
 
Ferrari wuschelte den Hund. Dann wurde eine Weile über Gott und die Welt geredet, über den Wein, schließlich über Davids finanzielles Anliegen. Ein Scheck wurde ausgestellt, eine zweite Flasche geöffnet.
 
David winkte ab. »Zu früh für mich, wirklich.«
 
»Ah, nie zu früh für vino rosso«, sagte Ferrari mit einem fröhlichen Grinsen. Unbeirrt schenkte er die Gläser voll. »Ich habe dir von meine Nonna und Babbo erzählt, sì? Sie kommen bald aus Italia, um zu heiraten neu nach funfzig Jahre. Du weißt, eh? Kannst du spielen auf die Klavier bei festa?«
 
»Wann?«
 
»Kommt auf Wetter an. In ein paar Wochen, wenn Ernte von die Oliven vorbei.«
 
»Geht klar. Sag mir dann kurz vorher Bescheid.«
 
Marco nickte zufrieden. »Lass uns darauf trinken. Vino rosso gut für Geschäft und amore«, sagte er, sein Glas hebend. »Wie sieht aus mit amore bei dir?«
 
»Na ja«, sagte David, der den Trinkspruch des Sizilianers nicht unerwidert lassen wollte und nun ebenfalls sein Glas hob. »Ich hab dir schon von Silya erzählt.«
 
»Sì, Silya bellissima.«
 
»Vielleicht hat sie was mit so ’nem Schnösel aus der Firma.«
 
»Dann du musst trinken. Vino rosso auch gut für Sorgen bei die amore. Außerdem ist vielleicht nicht sicher, eh? Du Mann grandioso. Du kämpfen mit Schnösel wie Katze mit Maus. – Alla salute!«
 
»Salute!«
 

 

    
        Song für S

    

 
Als David wieder im Auto saß, war sein Alkoholpegel gerade noch im akzeptablen Bereich. Travolta hatte er im Restaurant gelassen, da er den Hund weder in die Uni noch zu seinem Job im Call Center mitnehmen konnte.
 
Auf dem Weg zurück nach Charlottenburg schmunzelte er amüsiert darüber, dass er ausgerechnet den radebrechenden Marco in seinem Traum als eloquenten Conférencier sah. Doch so war das halt mit Träumen, die Absurdität war quasi Gesetz. Er erkannte sich ja selbst kaum wieder, ohne Brille, dafür mit reichlich Pomade im Haar und mit einem schicken Smoking bekleidet. Völliges Chaos herrschte bei der Bigband auf der Bühne. Einerseits interpretierten die Musiker einen Titel von Glenn Miller, der tatsächlich erst 1940 geschrieben werden sollte, andererseits spielten sie dabei nicht den berühmten Sound dieses Bandleaders, sondern setzten scharfe, treibende Blechbläser ein, die am Anfang und am Ende des Stückes das Thema definierten, während rollende Saxofone rhythmische Riffs einwarfen. In der Mitte wurde alles umgekehrt, indem die Saxofone die Führung übernahmen, während das Blech mit kurzen Punktierungen aufwartete. Dieser Stil erinnerte ihn an Fletcher Henderson, dachte David, oder auf jeden Fall eher an Benny Goodman als an Glenn Miller. Und der Song, den Silya sang - oder Sally, wie sie ja im Traum hieß - , der wurde dann wiederum so gespielt , wie Miller es wohl getan hätte, obwohl das Stück ganz sicher nicht von ihm war. Das Motiv wurde hier mehrere Male wiederholt, langsam weggeblendet, bis es kaum mehr zu hören war, um dann mit voller Lautstärke wieder aufgenommen zu werden. David konnte definitiv sagen, dass er den Song nie zuvor gehört hatte, weder von Miller noch von sonst wem, und da dies sein Traum war, ging er davon aus, dass er ihn selbst geschaffen hatte, also der Komponist und Arrangeur war. Was allerdings den Text betraf, konnte er die Autorenschaft nicht mit der gleichen Sicherheit für sich beanspruchen. Im Club »Ferrari’s« verstand er jedes einzelne Wort des Textes, aber sobald er aufwachte, hatte er genauso jedes einzelne Wort im gleichen Augenblick wieder vergessen. Tatsächlich konnte er nicht einmal sagen, ob Sally den Text auf Englisch oder Deutsch sang. Japanisch wäre ebenso möglich, dachte er, oder ein kenianischer Dialekt.
 
Er hatte Glück und fand einen Parkplatz in der unmittelbaren Nähe des Seminargebäudes. Wegen der Semesterferien herrschte weniger Betrieb als sonst, dennoch waren die Übungsräume heiß begehrt. David begrüßte im Vorbeigehen einige Kommilitonen, unter denen allerdings keine waren, mit denen er vor sechs Jahren das Studium begonnen hatte. Die meisten unterrichteten inzwischen selbst, andere arbeiteten als Studiomusiker oder gehörten, wenn sie Glück hatten, dem Ensemble eines mehr oder weniger renommierten Orchesters an. Er wusste von einem, der inzwischen Musikkritiken für überregionale Zeitungen schrieb. Und er wusste von dem Scheitern vieler Pläne und Ziele, die einstmals so hoch gesteckt waren wie das hohe »a« einer Pikkoloflöte. Zwei der alten Freunde, die stets als die Begabtesten gegolten hatten, setzten ihre Studien in Meisterkursen im Ausland fort, weshalb David von ihnen am ehesten annahm, dass ihre jeweilige Laufbahn in eine nennenswerte Karriere münden würde. Was ihn selbst betraf, so klang, was er vor einigen Jahren kunst- und salbungsvoll um die Wörter »Plattenvertrag« und »Ruhm und Reichtum« herum formuliert hatte, inzwischen wie das Wimmern eines abgeschlafften Dudelsacks.
 
Vor dem Sekretariat des Instituts für Musikpädagogik intonierte eine Studentin mit engelsgleicher Stimme das »Dona nobis pacem« für Mezzosopran von Violetta Dinescu. David hatte keine Ahnung, warum sie das ausgerechnet an diesem Ort tat, aber er empfand die so geschaffene Stimmung als durchaus passend, als er die aushängenden Informationslisten nach seiner Matrikelnummer durchsuchte. Seine Ahnung, was das Ergebnis der Klausur betraf, fand Bestätigung, als er die Liste der durchgefallenen Kandidaten durchsah. Mit einem Achselzucken nahm er zur Kenntnis, dass die von ihm angesetzte halbstündige Vorbereitungszeit nun als zu gering bewertet werden musste. Und dennoch hatte diese halbe Stunde sein Interesse für die Thematik der Prüfung bereits um ein Vielfaches überstiegen.
 
Nun, mehr gab es hier für David nicht zu tun. Da er keine Lust hatte, die Straßen rund um den Savignyplatz nach einem Parkplatz abzusuchen, legte er den kurzen Weg bis zu seiner Wohnung zu Fuß zurück, wo er dann im Briefkasten das Ablehnungsschreiben eines kleinen, aber durchaus bekannten Jazzlabels vorfand. Mit warmen Worten wurde ihm für die Zusendung seiner Demo-CD gedankt, doch bedauerlicherweise, so hieß es weiter, bewege er sich mit seiner Musik außerhalb jeglicher kommerzieller Verwertungsmöglichkeiten. David lachte, als er das zum ersten Mal derart unverblümt las. Er hatte einen ganzen Stapel Ablehnungsschreiben, der so dick war wie die Partitur einer italienischen Oper, aber gewöhnlich waren die Antworten der Musikverlage wesentlich neutraler formuliert und Gründe für eine Ablehnung wurden sonst nie genannt.
 
Er legte den Brief in eine Schreibtischschublade. Darin fand er einen alten Müsliriegel, den er hungrig vertilgte, während der PC das Betriebssystem startete. Für professionelle Audioproduktionen nutzte er sonst das Equipment der Universität, allerdings musste man sich für einen Termin im Studio immer schon einige Wochen vorher in eine Warteliste eintragen. Und wenn an den Gerüchten über Silya und diesen Rutter etwas dran war, dann hatte David keine Zeit mehr zu vergeuden. In zwei Stunden musste er los, um rechtzeitig zu seinem Job im Call Center zu erscheinen, und bis dahin konnte er mit dem ihm zur Verfügung stehenden Toolkit ein paar wirklich aufregende Dinge anstellen. Für die Produktion von »Sallys Song« konnte er aus vierzig virtuellen Instrumenten auswählen und hatte darüber hinaus Zugriff auf achtzig Effekt-Plug-Ins und eine umfangreiche Soundlibrary, die problemlos die verschiedensten Genres und Stilrichtungen abdeckte.
 
Er hatte das komplette Arrangement bereits vor Wochen ganz konventionell auf Notenpapier festgehalten. Solisten, je ein Leadman für die Blech und Reed-Abteilungen, die dazugehörigen Sidemen und die Rhythmusgruppe, das waren insgesamt zwanzig Instrumente, die sich in seinem Traum auf der Bühne drängelten. Zwar hatte er 255 Audiospuren, aber nicht genügend Zeit, um Silya mit dem vollen Sound einer Bigband an die Wand zu blasen. Also entschied er sich für eine intimere Zusammensetzung, bestehend aus einem Klavier und einem Saxofon. Dazu kam die Trompete, die gleich zu Beginn um Aufmerksamkeit schrie. Den Part des Rhythmusinstruments spielte er über eine funkgesteuerte Klaviatur direkt in das Programm ein, das innerhalb von Millisekunden eine ganze Reihe von visualisierten Darstellungen anbot. Anschließend war das virtuelle Saxofon kinderleicht über das Benutzer-Interface mit der Tonspur des Pianos zu synchronisieren. Das Resultat stellte seine kritischen Ohren bereits an diesem Punkt durchaus zufrieden, wurde nach dem Einsatz eines Impuls-Resonanz-Programms zum Erfassen der Akustik einer realen Auftrittsumgebung aber noch verbessert.
 
Für das Mastering der CD und das Kodieren im Sorround-Format brauchte der Computer nur wenig Hilfe, sodass David nebenbei dazu kam, eine Dosensuppe in die Mikrowelle zu schieben.
 

 
 
Das Call Center, in dem David seit etwa einem Jahr jobbte, war in den obersten drei Etagen eines Bürogebäudes in Reinickendorf untergebracht, direkt in der Einflugschneise des Flughafens Tegel. Er fuhr über die Avus, die nur von den Berlinern noch so genannt wurde. Rechts der Autobahn, unmittelbar hinter dem Hohenzollernkanal, wurde schon seit mehreren Tagen eine Kirmes für das jährlich stattfindende Deutsch-Französische Volksfest aufgebaut. Für David sah es so aus, als würde das Riesenrad bis zum Abend eine erste Proberunde drehen können.
 
Er fuhr an der Abfahrt hinter dem Flughafentunnel von der Autobahn runter. Der Himmel über Berlin war so blau und wolkenlos wie auf einer retuschierten Postkarte. Das Verdeck des Cabrios ließ er offen, als er es auf dem Parkplatz für die Angestellten neben Franzis Toyota abstellte. Der Japaner hatte wie sein alter Franzose schon bessere Tage gesehen.
 
Geschäftsführung und Abteilungsleiter hatten reserviere Parkplätze in der Tiefgarage. Man benötigte einen Zugangscode, um dort zu parken, doch viele der Angestellten gingen einfach unter der Schranke durch, weil das der kürzeste Weg zu den Aufzügen war. Silyas VW Beetle stand auf dem gewohnten Platz. David klemmte die CD, auf die er mit einem Faserschreiber »Song für S.« und die Nummer seines Handys geschrieben hatte, zusammen mit einer unterwegs gekauften roten Rose unter einem Scheibenwischer fest. Er fand, das war ein guter Plan.
 
Aber als er vor den Aufzügen stand und eine Weile warten musste, dachte er plötzlich, dass Silya die Rose vielleicht unpassend finden könnte. Außer einem gelegentlichem »Hallo«, wenn sie in den Fluren des Call Centers aneinander vorbeigingen, hatten sie noch kein einziges Wort miteinander gesprochen. Also drehte er um und ging zu ihrem Auto zurück. Als er die Blume unter dem Scheibenwischer sah, schüttelte er den Kopf und konnte nicht mehr verstehen, was er sich dabei eigentlich gedacht hatte. Etwas Vulgäreres als ausgerechnet eine rote Rose konnte es kaum geben, herrje, da musste man nicht groß drüber nachdenken, das war ja wohl klar. Nächstes Mal würde er Margeriten kaufen.
 
Darüber erleichtert, diesen Fauxpas gerade noch rechtzeitig erkannt zu haben, warf er die Blume in einen Abfallbehälter bei den Aufzügen. Doch als er wiederum warten musste, kamen grundsätzliche Zweifel an dem ganzen Plan auf. Er hätte seinen Namen auf die CD schreiben müssen, denn ganz sicher würde Silya nicht irgendeine ihr vollkommen unbekannte Nummer anrufen. Und ohne die Rose war schwer zu erfassen, was es mit dem Song überhaupt auf sich hatte. Vielleicht hatte sie keine Lust auf Rätselraten oder hielt das alles für einen Scherz unter Kollegen. Zudem war das Licht in der Tiefgarage bestenfalls schummrig zu nennen, da konnte so ein kleines Objekt ohne weiteres übersehen werden. Seufzend ging er noch mal zurück, um das zu überprüfen, und als er vor dem Wagen stand, meinte er tatsächlich, dass die CD kaum zu erkennen war. Nein, so ging das wirklich nicht, dachte er, und außerdem würde sie es bestimmt infantil und feige von ihm finden, dass er nicht einfach zu ihr kam und sagte, was zu sagen war.
 
»Ich Mann grandioso«, sagte er laut zu sich selbst, Marcos Akzent imitierend. »Ich kämpfen wie Katze mit Maus.«
 
Vor den Aufzügen wartete eine ältere Frau, die David unsicher ansah. Er war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass er sie nicht hatte kommen hören. Sie trug die hellblaue Arbeitskleidung der Firma, die für die Reinigung des gesamten Gebäudekomplexes zuständig war.
 
»Das eben, das war für ein Theaterstück«, sagte er und kam sich dabei wie ein vollkommener Idiot vor. »Ich probe. Morgen ist Premiere.«
 
Die Putzfrau nickte stumm. Sie sagte auch nichts, als er die Rose wieder aus dem Mülleimer fischte. Aber die Art, wie sie David über den Rand einer rosafarbenen Brille ansah, sagte mehr als genug darüber, in welche Richtung ihre Gedanken gingen. Als sie ihren sperrigen Putzwagen in den Aufzug zerrte, kam es ihm so vor, als suchten ihre Augen heimlich nach einem Alarmknopf auf dem Touchscreen-Monitor neben der Tür. David tippte auf das Logo der Firma TeleDirectServices in der siebten Etage. Die Putzfrau wollte bereits im Erdgeschoss wieder aussteigen.
 
Von der untersten Ebene der Tiefgarage bis zum Erdgeschoss brauchte der Aufzug nur wenige Sekunden. Um den Entschluss zu fassen, sein Leben grundlegend zu ändern, war das mehr als genug Zeit. Er würde in Silyas Büro gehen. Jetzt gleich. Er würde sie anlächeln. Er würde ihr die CD (und vielleicht auch die Rose) auf den Schreibtisch legen und sagen, dass er den Song für sie gemacht habe. Er würde ihr außerdem sagen, wie grenzenlos er in sie verliebt sei, ohne jedes Wenn und Aber, für immer und ewig. Und dann würde er einfach hoffen, dass sie ihn ebenfalls anlächelte.
 

 

    
        Begegnung mit Silya

    

 
Silya erwiderte das Lächeln des IT-Abteilungsleiters. Patrick Rutter war, was seine Flirtbemühungen betraf, ziemlich penetrant und hatte sich von ihrer anfänglichen Reserviertheit nicht abschrecken lassen. Sonst konnte sie sich darauf verlassen, mit ihrer kühlen Fassade jedem Mann eine Heidenangst einzujagen. Es gefiel ihr, dass das bei Patrick nicht funktionierte. Er sah sehr gut aus, war charmant, eloquent, und Silya mochte seinen Humor. Er war unverheiratet. Er war der ideale Kandidat für einen Flirt.
 
»Sehen wir uns morgen, Silya?« fragte er vor den Aufzügen in der Eingangshalle.
 
»Sicher. Ich habe morgen jede Menge Konferenzen, kleine Besprechungen, große Besprechungen, Meetings aller Art. Es würde mich wundern, wenn wir uns da nicht irgendwo über den Weg laufen.«
 
»Ich meine, ob wir uns wieder zum Lunch sehen?«
 
Silya deutete auf den Kaffeebecher aus Styropor in seiner Hand. »Ein Coffee to Go ist nicht gerade das, was ich mir unter einem Lunch vorstelle. Wenn ich jeden Tag zehn Stunden hier bin, brauche ich zwischendurch ein paar Vitamine.«
 
»Ich habe von meinem Fitnesscoach ein Rezept für einen Drink auf der Basis von Soja, in dem garantiert mehr Vitamine sind, als du überhaupt kennst. Den könnte ich dir heute Abend bei mir zu Hause mixen.«
 
»Das glaub ich dir, Patrick. Aber das mit den Vitaminen bekomme ich ganz gut alleine hin, keine Sorge.« Mit einem neckischen Blitzen in den Augen sah sie ihn an. »Oder ist das dein üblicher Spruch, wenn du eine Frau zu dir nach Hause einlädst?«
 
Über Rutters Gesicht huschte ein jungenhaftes Grinsen. »Ich muss das tun«, sagte er. »Ich habe von Kollegen gehört, die Wetten darauf abschließen, dass ich die Betriebsfeier ohne dich verlassen werde.«
 
»Kann ich da mitmachen? Ich setze fünfzig Euro gegen dich.«
 
Als die Türen des Aufzuges sich mit einem leise surrenden Geräusch öffneten, war das Gespräch sofort beendet. Doch sie sahen einander an und wussten beide, dass sie es an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit fortsetzen würden. Zunächst wurden sie jedoch fast von einer Reinigungskraft umgerannt, die es sehr eilig zu haben schien. Silya machte einen flinken Schritt zur Seite, damit ihr der Putzwagen nicht über die sündhaft teuren Schuhe rollte. Sie hatte kürzlich einen neuen Store von Prada entdeckt und war wild entschlossen, sich dort zu ruinieren.
 
»Guten Tag, Frau Frey.«
 
Silya blickte den jungen Mann im Aufzug mit einem formellen Lächeln an. Sie erwiderte seinen Gruß, ärgerte sich aber über sich selbst, weil sie dem Gesicht keinen Namen zuordnen konnte. Sie hatte erst vor einigen Tagen einen Blick in seine Personalakte geworfen, da sein Arbeitsvertrag in drei Monaten auslief und sie ihre Zustimmung zu einer Verlängerung geben musste. Sie erinnerte sich, dass er eine Teilzeitstelle hatte und irgendein kreatives Fach studierte, Kunst oder Schauspielerei vielleicht, aber offensichtlich seinen Abschluss verbummelte. Normalerweise hatte sie ein gutes Namensgedächtnis, stieß hier jedoch an ihre eigenen Grenzen, was kein Wunder war, da der Abteilung mehr als neunhundert Agents angehörten. Die meisten waren Studenten, Rentner oder Hausfrauen und arbeiteten nur nebenbei, manche vormittags, andere in den Abendstunden oder auch ausschließlich in der Nacht, je nach Bedarf der Firma und den persönlichen Vorlieben der Beschäftigten. Die Fluktuation war branchentypisch groß und der Versuch, alle ihre Mitarbeiter kennenlernen zu wollen, war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Dennoch wollte sie es wenigstens versuchen, denn schließlich konnte man in jedem praktischen Lehrbuch der Personalführung nachlesen, wie wichtig es war, eine persönliche Ebene zu schaffen. Und darüber hinaus war sie nun auch neugierig, was es mit der Rose auf sich hatte, die er krampfhaft festhielt.
 
»Helfen Sie mir doch mal eben auf die Sprünge. Sie sind Herr ... »
 
»David Blohm«, sagte er.
 
Sie nickte. Kaum hatte er seinen Namen ausgesprochen, da kam es ihr so vor, als hätte sie ihn die ganze Zeit gewusst. Er hatte hellblaue Augen, genau wie sie, und er schaute sie mit einem netten Lächeln an. Kurz schien es so, als wollte er etwas sagen, aber dann senkte er den Blick auf die Rose, die dringend etwas Wasser brauchte. Gerade fiel ein Blatt zu Boden.
 
»Hat jemand in der Abteilung Geburtstag?«
 
Er zögerte kurz, bevor er den Kopf schüttelte. Er und Patrick Rutter ignorierten einander.
 
»Ach, Frau Frey, wegen des Termins morgen«, sprach Rutter sie an, »da sende ich Ihnen dann im Laufe des Tages eine E-Mail.«
 
»Gerne, Herr Rutter.« Sie war ihm dankbar, dass er sie formell und nicht mit ihrem Vornamen angeredet hatte. Der Agent musste nichts über den Stand ihrer persönlichen Beziehung zu Patrick wissen.
 
Der Aufzug fuhr lautlos in die siebte Etage, wo Silya als erste ausstieg. Für einen flüchtigen Abschiedsblick drehte sie sich zu Rutter um, dessen Abteilung eine Etage höher untergebracht war. Er wischte verärgert über einen Kaffeefleck auf dem rechten Ärmel seines hellen Leinenanzuges. Silya war etwas verwundert über David Blohms Ungeschicklichkeit, denn eigentlich war der Aufzug groß genug für den gesamten Firmenvorstand nebst Sekretärinnen. Bestimmt war das ein Irrtum ihrerseits, aber zumindest für einen kurzen Moment hatte es fast den Anschein gehabt, als hätte er den IT-Abteilungsleiter mit Absicht angerempelt.
 
Rutter blickte Blohm verärgert an. »Die Reinigung bezahlen Sie.«
 
»Sorry«, sagte Blohm. Er machte ein solch zerknirschtes Gesicht, dass Silya nun sicher war, sich getäuscht zu haben.
 
Rutter hatte für die Entschuldigung nur einen verächtlichen Blick übrig. Er stimmte jedoch zu, als Silya den Vorschlag machte, er sollte gleich auf dieser Etage aussteigen und den Kaffeefleck so schnell wie möglich mit warmem Wasser auswaschen.
 
Der Flur vor den Aufzügen führte zu einer Glastür, auf der das Logo der TDS angebracht war. Silya nestelte an der ID-Card herum, die mit einem Clip am Revers ihres Jacketts befestigt war. Doch Blohm war ihr einen Schritt voraus und steckte seine Karte bereits in das Lesegerät neben dem Türgriff. Eine rote Leuchtdiode und ein akustisches Signal machten dezent darauf aufmerksam, dass der Zugang verweigert wurde. Blohm drehte seine Karte um und versuchte es ein zweites Mal. Als die Tür sich wieder nicht öffnen ließ, schaute er die Karte nervös von allen Seiten an.
 
»Soll ich es vielleicht mal probieren, Herr Blohm?«
 
»Ich weiß auch nicht, was los ist«, sagte er und steckte die Karte hektisch und gleich mehrmals hintereinander in das Lesegerät.
 
Rutter flüsterte Silya etwas ins Ohr, allerdings so laut, dass Blohm die Worte »dämlicher Rosenkavalier« ebenfalls verstehen musste. Besonders lustig konnte Silya das nicht finden, was sie Rutter mit einem genervten Augenaufschlag auch wissen ließ. Allerdings wurde sie allmählich selbst ungeduldig. Sie hatte an diesem Tag ein zwölfstündiges Arbeitspensum vor sich und ganz bestimmt keine Zeit, die sie vor dieser Tür verplempern konnte.
 
»Was muss ich tun, damit sie es mich versuchen lassen, Herr Blohm?« fragte sie so freundlich wie möglich.
 
Er schaute sie stumm an. Silya hatte den Eindruck, als überlegte Blohm ernsthaft, was er auf ihre Frage antworten sollte. Dann trat er aber doch mit einem Achselzucken zur Seite.
 
Nicht nur, dass die blöde Rose ein Blütenblatt nach dem anderen verlor, sondern natürlich konnte Silya die Tür bereits mit dem erstem Versuch öffnen, was David nun wirklich wie einen unfähigen Idioten dastehen ließ. Seine Einschätzung der Lage wurde durch einen sarkastischen Blick Rutters bestätigt.
 
Er hielt den beiden Abteilungsleitern die Tür auf. Wenigstens das kriege ich hin, dachte er. Nur das Sprechen sollte er noch etwas üben. Für jemanden, der seinen Lebensunterhalt am Telefon verdiente, war das nun wahrhaftig blamabel, was er sich eben geleistet hatte. Und für jemanden, der eigentlich die erste Gelegenheit nutzen wollte, um seiner Verliebtheit Ausdruck zu geben, war das nicht bloß blamabel, sondern geradezu niederschmetternd. Von Anfang an, als die Aufzugstür aufgegangen war und Silya und dieser Rutter einander so vertraut angeschaut hatten, hatte er das Gefühl gehabt, in ein Saxofon mit blockierten Klappen zu blasen. Um den Leiter der IT-Abteilung zu erkennen, hatte er gar nicht erst auf dessen ID-Card schauen müssen, denn Rutter entsprach ziemlich genau der Beschreibung, die Bob von ihm gegeben hatte.
 
Im vorderen Bereich der Abteilung befanden sich neben den Toiletten eine Garderobe und ein großer Pausenraum mit Automaten für Getränke und Snacks. Daran schloss ein Büroraum an, der bis in den letzten Winkel mit Aktenschränken vollgestellt war. Aus einem dieser Schränke nahm David einen mit seinem Namen beschrifteten Behälter aus schwarzem Plastik, in dem er ein Headset und einige Unterlagen aufbewahrte. Er stellte sich an einen Tisch in der Nähe der Tür und tat so, als würde er Papiere ordnen. Von hier aus konnte er Silya und Rutter sehen, die vor den Toiletten standen und ein lebhaftes Gespräch führten. Der Kaffeefleck schien vergessen zu sein, dafür fingerte Rutter ziemlich dreist an Silyas Bluse herum. David konnte nicht erkennen, ob es da ein Haar oder einen Flusen zu entfernen gab, aber wie auch immer, jedenfalls nahm sie es amüsiert hin, wie der Typ ihrem Busen immer näher rückte. Ganz offensichtlich fühlten die beiden sich unbeobachtet.
 
Zur Unterbrechung dieser Vorstellung bedurfte es eines Paukenschlags. Er gab dem Plastikbehälter einen Stoß, der darauf vom Tisch fiel und auf das Linoleum polterte.
 
Um Silya nicht in Verlegenheit zu bringen, kniete David mit dem Rücken zur Tür auf dem Boden und stopfte einen Wust loser Blätter zurück in den Behälter. Sie sollte nicht wissen, dass er sie beobachtet hatte. Es dauerte bloß wenige Sekunden, bis er eine Tür zuschlagen hörte. Wahrscheinlich hatte Rutter sich wieder an den Fleck auf seinem Anzugärmel erinnert. Dann hörte er das Klappern von Silyas Schuhen. Sie kam in seine Richtung. Eilig raffte er die restlichen Blätter, die noch herumlagen, zusammen.
 
»Heute ist wirklich nicht Ihr Tag, was, Herr Blohm?«
 
David wandte sich Silya mit einem Lächeln zu. Sie war eine sehr schöne Frau. Natürlich war das für ihn kein neues Faktum, aber nichtsdestotrotz überkamen ihn gerade jetzt deswegen Zweifel an seinem Vorhaben. Er selbst war von eher durchschnittlicher Statur, während Silya für eine Frau recht groß war und ihm um einige Zentimeter überragte. Ihm machte das nichts aus, eher im Gegenteil, er hatte schon immer Gefallen an großen Frauen gefunden. Aber sie, wie sah sie das? Was die Größe und andere optische Vorzüge betraf, konnte er einem Vergleich mit Rutter nicht standhalten. Bob hatte ganz recht, wenn er ihn mit diesem Schauspieler aus Hollywood verglich.
 
Sie deutete auf die Rose, die neben dem Plastikkoffer lag. »Wem immer Sie die geben wollten«, sagte sie, »vergessen Sie’s besser.«
 
David stimmte ihr mit einer gemurmelten Bemerkung zu. Was da zerquetscht auf dem Boden lag, war rot und grün, hatte ansonsten jedoch sämtliche Merkmale ihrer wahren Natur eingebüßt. Aber bezog sich Silyas Aussage lediglich darauf? Oder ahnte sie längst, was mit ihm los war? Hatte er sie möglicherweise das eine oder andere Mal zu lange angeschaut? Natürlich hatte er das getan, das war gar nicht die Frage, auf die es ankam. Aber hatte sie es überhaupt bemerkt? Er hatte sie mit Blicken verfolgt, sie angestarrt, eindringlich und unverhohlen. Doch hatte er sich immer eingebildet, ja eingeredet, dass die Entfernung zwischen ihren Schreibtischen zu groß sei, um ihr einen berechtigten Anlass zu geben, über seine Blicke Vermutungen anzustellen. Und trotzdem hatte er sich manchmal ertappt gefühlt und die Augen niedergeschlagen, sobald sie in seine Richtung geschaut hatte. Wusste sie also um seine Verliebtheit? Wollte sie ihm die Peinlichkeit eines Geständnisses ersparen? Weil es, was sie betraf, sinnlos war?
 
»Ja, das ist wirklich nicht mein Tag«, sagte er mit einem theatralischen Seufzer, der immerhin den Effekt hatte, dass er sie damit zum Lachen brachte. Er mochte die Wärme und Freundlichkeit, die in ihrer Stimme lag. Er mochte die Geste, mit der sie sich gerade jetzt eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Himmel, es gab überhaupt nichts, was er an dieser Frau nicht gemocht hätte. Sie war – er hatte kein anderes Wort dafür, was er in diesem Moment empfand -, sie war einfach bezaubernd. Sogar wie sie auf ihre Armbanduhr schaute war bezaubernd.
 
»Sie sind etwas spät dran, mmh?«
 
David nickte. Er hätte bereits vor zehn Minuten an seinem PC angemeldet sein müssen.
 
»Na, macht nichts. Kommen Sie morgen einfach etwas früher, ja?«
 
»Äh ... Ja.«
 
Sie wünschte ihm einen schönen Arbeitstag und ging weg, ohne eine Erwiderung abzuwarten. David sah ihr hinterher. Er empfand den Impuls, sie aufzuhalten und mit ihr zu sprechen, wie das beständige Ticken eines Metronoms. Warum, versuchte er selbst Klarheit zu gewinnen, warum tat er es nicht einfach? Was machte ihn so sprachlos, wenn er ihr gegenüber stand? Was ließ sein Herz rasen? Was ließ seine Hände so sehr zittern, dass er nicht mal mehr eine Tür öffnen konnte? Was war eigentlich anders als bei den Frauen, in die er zuvor verliebt gewesen war? Warum hatte er das Gefühl, dass er ausgerechnet Silyas Ablehnung nicht ertragen könnte?
 
Sein Mund fühlte sich plötzlich sehr trocken an. Er hatte auf all diese Fragen keine Antworten. Er fand sein Verhalten ja selbst absurd. Er ging in den Pausenraum, wo er aus dem Automaten eine Cola zog und eiskalt runterspülte.
 

 
 
Das Großraumbüro verfügte über fünfhundert PC-Plätze, von denen zu dieser Tageszeit allerdings nur zwei Drittel besetzt waren. Bis zum Abend würden nach und nach immer mehr Kollegen ihre Arbeit aufnehmen und die dann pausenlos klingelnden Telefone bedienen. Jetzt war es ruhig und David wunderte es deshalb kaum, als er Franzi bei der Lektüre eines juristischen Lehrbuchs antraf. Sie war im zehnten Semester und hatte kürzlich das Staatsexamen abgelegt.
 
»Ich dachte schon, du kommst nicht mehr. Hat der Renault wieder Zicken gemacht?«
 
»Mit dem Wagen ist alles klar«, sagte David und setzte sich an den freien Schreibtisch rechts von Franzi Platz. Der Computer war bereits eingeschaltet, sodass er sich direkt mit seiner ID-Card, die er in einen Kartenleser schob, anmelden konnte. Nachdem er ein Passwort eingegeben hatte, flimmerte eine Textzeile von rechts nach links über den Monitor: Nicht vergessen – nur noch ein Tag bis zum Sommerfest!
 
Die Arbeitsplätze waren durch schalldämmende Wände voneinander abgetrennt, was bedeutete, dass die Agents, wie die Telefonisten im üblichen Jargon des Call Centers genannt wurden, einander bei der Arbeit nicht ansehen konnten. Um seine Neugierde zu befriedigen, stieß Franzi sich von der Schreibtischkante ab, worauf sie mit dem Bürostuhl nach hinten rollte. Dabei wurde jedes Geräusch von einem speziellen Teppich absorbiert.
 
»Hast du mit ihr gesprochen?« fragte sie flüsternd. »Du siehst voll genervt aus.«
 
Franzi würde eine prima Staatsanwältin abgeben, dachte David. Die Fragerei hatte sie jedenfalls schon ziemlich gut drauf. »Wir sind zusammen im Aufzug hochgefahren. Dieser Rutter war auch dabei.«
 
»Und?«
 
»Nix und. Da konnte ich ja schlecht mit ihr sprechen«, sagte David leise. Er holte das Headset aus dem schwarzen Plastikkoffer und verkabelte es mit der Telefonanlage. »Rutter hat sich mit Kaffee bekleckert. Möglicherweise habe ich ihn ein klein wenig geschubst.«
 
»NEIN!« Franzi schlug David feixend auf den Arm. »DAS HAST DU NICHT GEMACHT! KOMM, DAVID, SAG MIR, DASS DU DAS NICHT WIRKLICH GEMACHT HAST!«
 
Zwei Dutzend erstaunte Gesichter starrten sie fragend an. Ein Trainer, der ein paar Meter weiter einen neuen Mitarbeiter coachte, machte mit einer unmissverständlichen Geste deutlich, dass sie gefälligst leise sprechen solle. Dann zeigt er auf eine an der Wand angebrachte Uhr, um David wissen zu lassen, dass er dessen Verspätung bemerkt hatte.
 
Während Franzi einen Call annahm, startete David ein paar Programme, die er für den Job brauchte. Er setzte das Headset auf und rollte seinen Stuhl ein Stück zurück. Aus dieser Position konnte er genau in Silyas Büro schauen, das an der Frontseite komplett aus Glas gebaut war. Sie saß nicht an ihrem Schreibtisch.
 
Franzi sprach gelangweilt in das Mikrofon des Headsets. »Natürlich senden wir Ihnen die Ware bis übermorgen zu ... Ja, wie im Katalog angegeben«, sagte sie zu ihrem Kunden und schaute David eindringlich an. »... Ja, kein Problem ... Wie möchten Sie zahlen? ... Ihre Kartennummer bitte ... «
 
David dachte kurz darüber nach, ob er die CD nicht einfach auf Silyas Schreibtisch legen sollte. Dort würde sie das Geschenk kaum übersehen können. Aber er lief im Kreis, was seine Überlegungen betraf, denn diesen Punkt hatte er doch eigentlich bereits abgehakt und sich entschlossen, ihr seine Empfindungen colla voce mitzuteilen. Er würde sich überwinden und mit ihr sprechen müssen. Nur war das Büro dafür sicher nicht der geeignete Ort. Beim Sommerfest der Firma hingegen könnte er viel zwangloser ein Gespräch mit ihr beginnen. Eine laue Sommernacht, ein paar Gläser Wein zur Entspannung, Musik, ein Himmel voller Sterne, herrje, wenn er es dort nicht schaffte, den Mund aufzumachen, würde er halt ein einsames und unglückliches Leben führen müssen, das war gewiss.
 
»... vielen Dank für Ihre Bestellung und das nette Gespräch. « Franzi unterbrach die Verbindung, indem sie ein dafür bestimmtes Icon auf dem Monitor anklickte. Um das System zu deaktivieren und keine weiteren Anrufe durchgestellt zu bekommen, klickte sie auf ein zweites Icon. »Und jetzt will ich alles ganz genau wissen«, sagte sie zu David. »Du hast ihn wirklich geschubst? Habt ihr euch etwa geprügelt?«
 
»Quatsch, so verzweifelt bin ich noch nicht. Es war nur ein kleiner Rempler. Mehr aus Versehen als aus Absicht.«
 
»Aber ein bisschen absichtlich war es schon. Wieso?«
 
»Na hör mal, Franzi, der Typ flirtet mit meiner Freundin.«
 
»Deine Freundin?« Franzi tippte an Davids Stirn. »Ich versteh ja nicht viel von psychiatrischer Diagnostik, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es für diese Form verzerrter Wahrnehmung einen Namen gibt.«
 
David grinste. »Ich mach doch nur Spaß.«
 
»Dein Humor war schon mal besser. «
 
Sie loggten sich wieder in das System ein und nahmen ein paar Anrufe entgegen. Wenn zwischendurch etwas Zeit war, berichtete David vom weiteren Verlauf der Dinge. Die Rose ließ er unerwähnt, da sie ihm nun selbst höchst peinlich war, erzählte dann aber, wie es zu dem Gespräch im Aktenraum gekommen war.
 
»Und? Hast du ihr endlich was gesagt?«
 
»Na ja ...nicht direkt?«
 
»Nicht direkt? ... Also gar nicht?«
 
»Ich hab noch nicht die richtigen Worte gefunden.«
 
»Willste mit der Frey ins Bett oder ’n Buch darüber schreiben? Geh zu ihr ins Büro und sag einfach irgendwas. Erzähl ihr von deinem Traum. Frauen stehen auf so ’nen Scheiß.«
 
David wiederholte Franzis letzte Bemerkung mit übertriebener Betonung. »Also echt, das hört sich genau nach dem Tipp an, den ich brauche.«
 
Franzi unterbrach David mit einem Handzeichen, da ihr ein Signal auf dem Monitor einen Call anzeigte. Sie klickte auf das entsprechende Symbol, um das Gespräch anzunehmen, nannte einen falschen Namen und teilte dem Anrufer mit, er sei falsch verbunden.
 
»Ich versteh eh nicht, wieso du ’n Tipp brauchst. Du hast dich sonst nie so blöd angestellt, wenn’s um irgendwelche Frauen ging.«
 
»Irgendwelche sind mir ja auch egal. Aber hier geht’s um die Mutter meiner Kinder.«
 
»Wie du das ohne jede erkennbare Spur von Ironie sagen kannst, das macht mir echt Angst«, meinte Franzi. »Aber wenn ich dir einen Rat geben soll, dann geh die Sache mal etwas langsamer an. Du verhältst dich nämlich wie ein typischer Jurastudent im ersten Referendariat. Die machen auch immer alles mit Blaulicht und Sirene. «
 
»Du meinst, ich übertreibe fürchterlich?«
 
»An deiner Stelle würde ich ihr nicht gleich was von Liebe oder so erzählen. Das mit den Kindern solltest du in den nächsten fünf Jahren besser ganz weglassen.«
 
»Wir könnten uns übers Wetter unterhalten.«
 
»Ja, meinetwegen. Oder frag sie mal, was das für ein komisches Tier auf ihrem Schreibtisch ist, das in Acryl. Würde mich persönlich auch interessieren.«
 
»Das ist eine Pennatularia«, sagte David. »Eine Federkoralle«, fügte er erklärend hinzu, als er Franzis perplexes Gesicht sah. »Ich hab’s gegoogelt.«
 
Über ihren Köpfen blinkten auf einem Display plötzlich einige rote Zahlen auf, die das Volumen der eingehenden Anrufe bezifferten. Von einer Sekunde zur nächsten waren alle Leitungen besetzt, es kam Call auf Call, die Agents hatten alle Hände voll zu tun, um die Kunden abzuarbeiten, die wegen eines Werbespots in einem TV-Shoppingkanal anriefen. Die relaxte Atmosphäre kippte für einige Minuten in angespannte Hektik um, doch dann war der Ansturm genauso schnell wieder vorbei wie er gekommen war. David lehnte sich zurück, um einen Blick in Silyas Büro zu werfen. Sie war nicht dort.
 
»Hast du sie denn schon mal gegoogelt?«
 
»Silya?« David drehte den Kopf in Franzis Richtung. »Ja. Hab’ aber nix gefunden.«
 
»Das kann gar nicht sein«, sagte Franzi entschieden und rief mit zwei Klicks die Suchmaschine auf, die sie in der Favoritenliste des Internet Explorers gespeichert hatte. »Irgendwas findet man immer.«
 
Sie klickte die ersten zehn Treffer, die ihre Suchanfrage ergeben hatte, nacheinander an. Beim elften Match stieß sie schließlich einen triumphierenden Pfiff aus. »HA, DA HAB’ ICH SIE!«
 
»Spinnst du?« David verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Muss ja nicht gleich jeder mitkriegen.«
 
»Ja, ja, schon gut«, sagte Franzi leise. »Hier sieh mal: S. Frey mit Adresse in Berlin. Das muss sie sein ... Oh, welch exotisches Hobby. Sie züchtet Goldhamster.«
 
David schüttelte den Kopf. »Das ist sie nicht. Scroll mal weiter runter. Da ist irgendwo ein Foto.«
 
Franzi musste eine scheinbar endlose Bildergalerie preisgekrönter Hamster durchklicken, bis sie endlich das Foto der Züchterin fand. »Du hast recht«, gab sie zu. »Das ist sie nicht. Die hier sieht selber wie ein Goldhamster aus.«
 
Während David einige Kunden abfertigte, surfte Franzi weiter durchs Internet. An einem ruhigen Nachmittag wie diesem fiel es nicht unbedingt auf, wenn sich der eine oder andere Agent mal für ein paar Minuten aus dem Job ausklinkte. Und da Franzi zum Monatsende gekündigt hatte, um dann eine Stelle bei der Berliner Staatsanwaltschaft anzutreten, hatte sie in der Firma quasi den Status der Narrenfreiheit erreicht.
 
»Sie hat BWL studiert«, raunte sie David schließlich zu. »Zuerst drei Jahre an einer privaten Uni in der Schweiz. Da hat sie mit einem Bachelor abgeschlossen. Ihren Master hat sie vor drei Monaten gemacht. Rate mal, wo.«
 
»Keine Ahnung.«
 
»Es war auf jeden Fall kostspielig.«
 
»Franzi«, stöhnte David ziemlich genervt, »das hier ist kein Verhör. Du darfst mir alle Informationen auf einmal geben.«
 
»Hm, warte mal.« Sie war neugierig geworden und rief erneut die Suchmaschine auf, um die Kosten von Silyas Studium zu überprüfen. »Um das zu bezahlen, musst du entweder einen reichen Papa haben oder eine Bank überfallen.«
 
»Hey, kannst du das eventuell später machen? Mail mir mal den Link.«
 
»Hast du längst.«
 
»Wie?«
 
»Schau einfach ins Intranet. Die Firmenpräsentation ist heute aktualisiert worden. Da ist auch ein Foto.«
 
Das Foto zeigte Silya im Gespräch mit dem Pressesprecher der Firma. Sie lachte und war wunderschön. David las das Interview, in dem sie vor allem über ihre Motivation für den Job und die strategische Ausrichtung der TeleDirectServices sprach. Irgendwie hing das zusammen, war für ihn aber über mehrere Seiten hinweg kaum nachvollziehbar, weil ihm das betriebswirtschaftliche Vokabular, das sie benutzte, völlig fremd war. Ihren Master hatte sie an der Harvard Business School gemacht, was David aber nur halb so beeindruckte wie Franzi. Ihn interessierten vielmehr die Passagen, in denen sie persönliche Dinge preisgab. So erzählte sie, dass sie zum Ausgleich für die Arbeit im Büro jeden Tag durch den Berliner Forst jogge, wobei Start- und Zielpunkt immer das ehemalige Atelierhaus des von ihr bewunderten Bildhauers Georg Kolbe sei.
 
Franzi rollte mit ihrem Stuhl an Davids Schreibtisch. »Sag ihr, deine Schwester will nach Harvard. Bitte sie um ein paar Tipps.«
 
»Ist dir entfallen, dass ich gar keine Schwester habe?«
 
»Dann sag meinetwegen, dass deine Oma nach Harvard will ... Oder die Tochter von der Schwester des Onkels von dem Vater deiner Nachbarin. Es ist ganz egal, was du sagst. Du solltest nur endlich mit ihr sprechen.«
 
»Oder ich kaufe mir Turnschuhe. Solche Dingsbums zum Joggen.«
 
»Vergiss es. Sie läuft jeden Tag zehn Kilometer.« Franzi deutete mit einer wenig schmeichelhaften Geste auf Davids Bauch. »Du dagegen hast zehn Kilo Übergewicht, wenn ich das mal so sagen darf, und es würde mich wundern, wenn du auch nur hundert Meter mithalten könntest.«
 
»Dann könnte morgen der erste Tag eines neuen Lebens sein.«
 
»Gute Idee. Aber fang dein neues Leben besser mit einer kleinen Runde im Stadtpark bei dir um die Ecke an. Und lass Bob vorher ein Belastungs-EKG machen.«
 
Darauf ging David nicht ein. Dass er an seiner Kondition arbeiten musste, wusste er selbst. Und wenn Silya auf sportliche Typen stand, würde er das auch tatsächlich tun. »Ich habe vorhin mit Bob telefoniert«, sagte er. »Er meint, du wüsstest was über Silya und diesen Rutter.«
 
»Alles nur Gerüchte. Aber, hey, wenn ich auf Frauen stünde, würde ich sie bestimmt nicht von der Bettkante schubsen.«
 
»Wieso?« fragte David verblüfft. »Du meinst, sie steht auf Frauen?«
 
»Ich meine gar nichts. Ich weiß ja so wenig über sie wie du. Aber wenn du mich fragst, würde es mich wundern, wenn sie lange solo bliebe. Wenn sie es überhaupt ist.«
 
Franzi nahm einen Anruf entgegen. Ein Kollege, dessen Schicht begann, besetzte den freien Platz links neben ihr. Als sie den Call beendete, bat der Typ sie um einen Rat wegen irgendwelcher juristischen Probleme, die er hatte. David vermutete, dass das eine ganze Weile dauern würde. Er rollte seinen Stuhl zurück und beobachtete Silyas leeres Büro. Franzi hatte natürlich recht. Er wusste überhaupt nichts über Silya. Aber in der Kurzbiografie auf der Firmenseite hatte sie angegeben, sie sei unverheiratet. Das bedeutete nicht unbedingt viel, ließ aber Raum für Hoffnung.
 

 

    
        Das Aquarium

    

 
Das Aquarium, wie sie ihr Büro selbst nannte, war ursprünglich als Abstellplatz für Drucker und Faxgeräte genutzt worden. Als Abteilungsleiterin hatte sie sicher Anspruch auf einen größeren und repräsentableren Raum, aber sie hatte das gläserne Büro herrichten lassen, weil es ihr das Gefühl gab, so viel näher am Geschehen in der Abteilung zu sein. Um ihren Mitarbeitern zu zeigen, dass sie jederzeit ansprechbar war, blieb die Tür stets geöffnet.
 
Sie kam gerade aus einer Konferenz, die wie üblich länger als geplant gedauert hatte, und sie musste noch ein Gespräch mit der Geschäftsführung vorbereiten. Mit einem Lächeln dachte sie an einen ihrer Professoren in Harvard, der die Meinung vertreten hatte, dass jemand, der länger als acht Stunden am Tag arbeite, inkompetent sei. Demnach war ihre Assistentin, die schon längst nach Hause gegangen war, außerordentlich kompetent. Ihr eigener Arbeitstag dagegen würde wie so oft erst nach zwölf Stunden zu Ende sein. Aber sie beschwerte sich nicht, denn genau das hatte sie ja gewollt, als sie den Job angetreten hatte. Wenn man nicht bereit war, härter als die Konkurrenz zu arbeiten, würde man es niemals bis an die Spitze schaffen. Auch das hatte sie während der Jahre ihres Studiums gelernt, immer angespornt von Kommilitonen, die ihr zuweilen genial erschienen waren, und herausgefordert von denen, die in Ermangelung persönlicher Brillanz nächtelang über den Büchern gesessen und winzige Körnchen wirtschaftswissenschaftlicher Zahlen und Fakten, Theorien und Modelle zu monumentalen Gebirgen ökonomischen Wissens aufgehäuft hatten. Nach anfänglichen Schwierigkeiten im ersten Jahr hatte sie die Wirkung von koffeinhaltigen Getränken zu schätzen gelernt und stets zu den Besten ihres Jahrgangs gehört.
 
Für das Gespräch mit der Geschäftsführung stellte sie eine PowerPoint-Präsentation auf ihrem Laptop zusammen. Dafür brauchte sie einige Dateien, die auf dem Laufwerk des Abteilungsrechners lagen und importiert werden mussten. Während des Übertragungsvorgangs hatte sie etwas Zeit, um einen Blick in ihre Mailbox zu werfen.
 
Patrick hatte sieben Mails gesendet. Den Betreffzeilen war zu entnehmen, dass sie ausnahmslos persönlicher Natur waren. Silya löschte alle ungelesen und wartete auf eine Reaktion, die auch prompt kam.
 

 
 
- Hey, was ist los??? Wieso löschst du meine Mails???
 

 
 
Die Effizienz hatte sich im letzten Quartal in einigen Bereichen verbessert. Natürlich konnte Silya das nicht der Sollseite ihrer Bilanz als Führungskraft zuschreiben, denn dazu unterstand die Abteilung bis zu diesem Zeitpunkt nicht lange genug ihrer Verantwortung. Aber in den Grafiken, die sie in die Präsentation einfügte, sah das trotzdem ganz gut aus, wie sie fand. Besser so, als andersherum. Negative Entwicklungen, auch wenn sie diese nicht zu verantworten hätte, würden dennoch ein schlechtes Licht auf sie werfen.
 

 
 
- Silya???
 

 
 
Sie war die einzige Frau auf der Führungsebene der Firma. Und dass sie erst vierundzwanzig Jahre alt war und über keinerlei Berufserfahrung verfügte, machte sie erst recht zu einem Objekt argwöhnischer Betrachtung. Fehler, die bei anderen klein und unbedeutend sein mochten, würden bei ihr groß und gravierend sein.
 

 
 
- ???
 

 
 
Sie durfte einfach keinen Fehler machen. Dazu gehörte auch, die Sache mit Patrick diskret zu gestalten. Sie glaubte zwar nicht, dass dieser David Blohm sie im Flur mit Patrick gesehen hatte, trotzdem ärgerte sie ihr eigener Leichtsinn. Überhaupt jemandem die Gelegenheit zu geben, sie in einer mehr oder weniger prekären Situation zu beobachten, war bereits ein Fehler. Obendrein war es peinlich, wie ein verliebter Teenager beim Fummeln erwischt zu werden.
 

 
 
- Steht das s auf dem Nummernschild deines Wagens für supersüß oder supersexy???
 

 
 
- Es steht für superempfindlich bzgl. dummer Sprüche.
 

 
 
Silya wartete kurz, aber es kam keine Antwort mehr. Konzentriert arbeitete sie weiter, bis zwanzig Minuten später eine weitere Mail von Patrick kam. Sie ignorierte ihn eine Weile, wurde dann aber doch neugierig. Er schrieb aber bloß, er habe einen Virus auf seinem Rechner.
 

 
 
- Ich dachte schon, du hättest auch ein s auf deinem Nummernschild. Und das steht für sprachlos …
 

 
 
- Hab ich dich irgendwie verärgert??? Dann steht das s für sorry!!!
 

 
 
- Schon gut, ich ärgere mich nur über mich selbst.
 

 
 
- Wieso???
 

 
 
- Weil es nicht zu meiner Karriereplanung gehört, nach nur einem Monat im Mittelpunkt des Büroklatsches zu stehen.
 

 
 
- Das mit der Wette war nicht so gemeint!!! Bloß ein Joke!!!
 

 
 
- Ich wette trotzdem 50€ gegen dich 
 

 
 
- Das ist ok!!! Wir müssen ja nichts überstürzen!!!
 

 
 
- Gibst du so leicht auf?
 

 
 
- ???????????????????????????????????????
 

 
 
- Ich glaube, deine Tastatur ist kaputt.
 

 
 
- Ich bin verwirrt!!!
 

 
 
- Ja, das ist die Wirkung, die ich auf Männer ausübe.
 

 
 
- Auf den Mann von Fleurop auch!!!
 

 
 
- Fleurop? Wen meinst du?
 

 
 
- Den Typ mit der Rose im Aufzug
 

 
 
Vielleicht war es Zufall, vielleicht nicht. Aber als Silya den Blick hob und über ihren Laptop schaute, da war ihr das Gesicht von David Blohm zugewandt. Sie konnte nicht sagen, ob er zu ihr ins Büro sah, dafür saß er einfach zu weit weg. Es war genauso gut möglich, dass er keinen Call zu bearbeiten hatte und zufällig in ihre Richtung sah, um seinen Augen eine kurze Pause vom monotonen Starren auf den Monitor zu gönnen.
 

 
 
- Du meinst, er hat irgendwelche Gedanken amouröser Art bzgl. meiner Person? Glaub ich nicht. Soweit ich mich erinnern kann, waren das heute die ersten Worte, die wir miteinander gesprochen haben.
 

 
 
- Komm schon, so naiv bist du nicht!!! Wenn du mit drei Männern in einen Aufzug steigst, werden sich zwei davon nicht bloß irgendwelche, sondern ganz konkrete Gedanken machen!!!
 

 
 
- Wie wenig schmeichelhaft. Was ist denn mit dem dritten Mann?
 

 
 
- Der ist schwul!!!
 

 
 
- Und was ist mit dir?
 

 
 
- Ich bin nicht schwul!!!
 

 
 
- Ob du dir auch ganz konkrete Gedanken machst, will ich wissen.
 

 
 
Die nächste Antwort von Patrick ließ auf sich warten. Silya beendete die Präsentation und mailte sie an das Sekretariat der Geschäftsführung. Als sie aufschaute, drehte dieser David Blohm den Kopf schnell in eine andere Richtung. War das wieder bloß Zufall? Er war etwas klein, wie sie fand, und ein paar Kilos zu viel hatte er auch. Seine unbeholfene Art erinnerte an ein Robbenbaby, was wiederum ganz süß war. Sie mochte sein Lächeln und konnte sich durchaus vorstellen, dass sie ihn zu einer anderen Zeit gerne näher kennengelernt hätte. Vor ein paar Monaten, als sie selbst noch Studentin war, da wäre das möglich gewesen. Aber jetzt war sie David Blohms Vorgesetzte, was derartige Erwägungen von vornherein ausschloss.
 
Es war kein ernsthaftes Interesse, nur ein klein bisschen Neugierde, die sie veranlasste, die Excel-Datei mit den Notizen zu öffnen, die sie beim Lesen der Personalakten angelegt hatte. Sie wollte nur schnell überprüfen, ob ihre Erinnerung, was sein Studienfach betraf, richtig war.
 

 
 
- Sorry!!! ich musste mich hier um ein Problem kümmern. Und ja, ich habe ganz konkrete Gedanken!!! Ich frage mich, welche Farbe deine Unterwäsche hat??? Ich wette, sie ist rot!!!
 

 
 
Knapp daneben, dachte sie. David Blohm studierte nicht Kunst oder Schauspielerei, sondern Musik.
 

 
 
- Du solltest nicht wetten. Meine Mutter würde dir sagen, es verrät den schlechten Charakter eines Menschen.
 

 
 
- Aber ist sie rot???
 

 
 
- Meine Mutter hat einen hellen, sehr zarten Teint.
 

 
 
- Du bist komisch!!! Ist sie so schön wie du???
 

 
 
- Oje, welch banale und peinliche Wendung. Aber ja, sie ist so schön, graziös, lieblich und elfengleich wie ich. Möchtest du ihre Telefonnummer?
 

 
 
-Gib mir deine!!!
 

 
 
- Nein, ganz bestimmt nicht. Vielleicht bist du ja ein Psychopath. Ich meine, die Frage nach der Farbe meiner Dessous ist wirklich frech.
 

 
 
- Sorry!!! Ich glaube, ich bin verliebt!!!
 

 
 
- Wenn ich mit drei Männern in einen Aufzug steige ... Leider habe ich keine Zeit mehr für diesen Unsinn. Ich muss zu einem Termin mit Klein und Ratzinger.
 

 
 
-Geht es um die neue Unternehmensstrategie??? Ich habe dein interview gelesen und keine Ahnung, was du damit meinst!!!
 

 
 
Natürlich hatte Patrick keine Ahnung, worauf ihre bewusst nebulös formulierten Andeutungen hinausliefen, denn genau so war es mit Klein und Ratzinger, den beiden Geschäftsführern, abgesprochen. Das Interview war eine lancierte Meldung aus der Chefetage, die dazu beitragen sollte, die Belegschaft mental auf die bevorstehenden Änderungen vorzubereiten. In genau einer Woche würde das offizielle Kaufangebot eines kanadischen Konzerns per Fax eingehen. Klein und Ratzinger würden nach der Übergabe persönlicher Aktienpakete von BelCanTel ihre Schreibtische räumen und innerhalb von vierundzwanzig Stunden durch ein amerikanisches Management ersetzt werden. Und natürlich durch sie selbst.
 

 
 
- Ich muss wirklich los. JETZT SOFORT! Und das hauchzarte, betörende Nichts von La Perla, das meine Haut umschmeichelt, ist übrigens rosa.
 

 
 
Silya schaltete den Laptop aus. Im Gespräch mit den Geschäftsführern würde es vor allem um den aktuellen Stand der Übernahme gehen. Klein verbrachte ganze Tage damit, Kataloge mit Segelyachten durchzublättern, und Ratzinger buchte bereits Golfplätze rund um den Globus. Die beiden waren äußerst interessiert daran, dass der Deal mit BelCanTel nicht im letzten Moment platzte. James Kim, Sohn koreanischer Einwanderer und Präsident von BellCanTel, kannte Silya aus Harvard und er hatte ihre Einstellung zur Vorbedingung von Verkaufsgesprächen gemacht. Sie besaß das Vertrauen Kims und war seine Kontaktperson bei TeleDirectServices. Die mittelständische deutsche Firma verfügte nicht über genügend liquide Mittel, um auf lange Sicht selbstständig existieren zu können, aber mit einer Finanzspritze von BelCanTel sollte sie zur Pfeilspitze einer europäischen Expansion werden. Und Silya war der Bogen, den Kim dazu ausersehen hatte, diesen Pfeil abzuschießen. Irgendwann würde sie mal dieses Buch, »Zen des Bogenschießens«, lesen müssen, das der CEO ihr empfohlen hatte.
 
Zum ersten Mal war sie ihm bei einem Treffen ehemaliger Harvard-Absolventen begegnet. Sie gehörte zu den Studenten, die das Organisationsbüro zur Betreuung der Gäste einsetzte. Man holte sie um vier Uhr morgens aus ihrem Bett im Wohnheim, damit sie einen Automechaniker ausfindig machte, der einen platten Reifen an Kims Wagen wechseln sollte. Sie war müde und hatte wenig Lust, ihre Zeit mit Anrufen in irgendwelchen Autowerkstätten, die um diese Zeit eh alle geschlossen hatten, zu vergeuden. Stattdessen fuhr sie selbst zu Kims Hotel, wo sie den Reifen innerhalb von zehn Minuten austauschte. Am nächsten Tag lag seine Visitenkarte in ihrem Postfach. Drei Monate später absolvierte sie ein Praktikum in der Zentrale von BelCanTel in Toronto.
 
Vor einem halben Jahr etwa, sie war mitten in den Vorbereitungen für das Abschlussexamen, hatte er ihr einige deutschsprachige Dokumente gefaxt und um eine Übersetzung ins Englische gebeten. Schließlich war er während einer Geschäftsreise persönlich zu ihr gekommen, um von seinen transatlantischen Plänen zu erzählen. Er brauchte jemanden, der fließend deutsch, englisch und französisch sprach und Europa kannte. Von einem Honorar oder Jobangebot war bis dahin nicht die Rede, dennoch sagte sie zu, als er ihr ein Volontariat anbot. Sie lernte tagsüber acht, manchmal zehn Stunden für die Prüfungen und in den Nächten las sie die Wirtschaftsseiten der überregionalen Tageszeitungen, dazu Wochenzeitungen und Fachpublikationen und durchsuchte das Internet nach weiteren Informationen, die sie für Kim zusammenfasste, analysierte und zu Dossiers verarbeitete. Bei maximal fünf Stunden Schlaf pro Nacht war sie am Rand ihrer Leistungsfähigkeit angekommen, hielt aber durch, da sie die einmalige Chance erkannte, die aus einer Zusammenarbeit mit dem Kanadier erwachsen konnte. Sie wusste aus Kims Vita, dass er seine erste Firma mit siebzehn Jahren gegründet hatte, um die Studiengebühren für Harvard aufbringen zu können. Mit einundzwanzig hatte er als Bester seines Jahrgangs abgeschlossen und beschäftigte in einer abrissreifen Fabrik zwanzig junge Frauen, die auf alten Campingstühlen saßen und an gemieteten Telefonen eine gut bezahlte, aber wenig ehrbare Dienstleistung anboten. Es war geradezu lachhaft, wie sehr seine Karriere dem Stereotyp des amerikanischen Traums entsprach. Zuweilen hatte Silya das Gefühl, dass er gar nicht an den Ergebnissen ihrer Arbeit interessiert war, sondern lediglich rausfinden wollte, wie weit sie für den Job gehen würde, wie groß ihre Bereitschaft zu leiden war.
 
Kim akzeptierte sie. Er meinte es durchaus ernst, wenn er sagte, Silya müsse ihre Karten nur richtig ausspielen, um mit fünfundzwanzig Jahren ihre erste Million verdient zu haben, netto natürlich. Sie meinte es genauso ernst, wenn sie Kim wissen ließ, dass sie mit dreißig Vorstandsvorsitzende der European BelCanTel Group sein würde, einer Aktiengesellschaft, deren Gründung für das nächste Jahr vorgesehen war. Und mit einunddreißig, aber das wusste nur sie selbst, würde sie dem ganzen Mist den Rücken kehren, ein Haus am Meer kaufen, Wale beobachten und in ihrem kleinen Garten Margeriten züchten.
 

 

    
        Silyas Anrufbeantworter

    

 
Davids Schicht endete um zwanzig Uhr. Als er über die Autobahn nach Hause fuhr, war es noch immer taghell. Das Riesenrad war fertig montiert und drehte einsame Runden, illuminiert von Tausenden bunten Glühbirnen. Die Eröffnung des Volksfestes am nächsten Tag hatte ein paar Kollegen zu der Frage veranlasst, ob er im Anschluss an die Betriebsfeier eine Runde mit ihnen drehen würde. Aber er hatte dankend abgelehnt. Er mache sich nichts daraus, hatte er gesagt. Tatsächlich hoffte er darauf, den Abend gemeinsam mit Silya zu beenden, und wollte deshalb keine anderen Verabredungen treffen.
 
In seiner Wohnung spülte er das Geschirr der vergangenen Woche, bezog das Bett mit frischer Wäsche und putzte das Badezimmer. Vielleicht würde sie einen Kaffee bei ihm trinken, ganz auszuschließen war das ja nicht. Also kramte er die silberne Zuckerdose aus einem Karton, den er unter dem Bett verwahrte, und polierte das Erbstück auf Hochglanz. Sie trank ihren Kaffee stets mit Milch und zwei Stücken Zucker, wie David am Getränkeautomaten im Pausenraum beobachtet hatte, und eben dieses Wissen ließ seine Bemühungen nicht etwa vorzeitig erlahmen, sondern ganz im Gegenteil, er wienerte unbeirrt und hingebungsvoll auch das Milchkännchen, bis kein Fleck mehr zu sehen war. Es ging um die Geste, um die Wertschätzung, die damit bekundet wurde. Wenn Silya zu ihm kam, sollte kein Stäubchen den Glanz des Augenblicks trüben.
 
Als alles sauber und aufgeräumt war, schaltete er den PC an. Er googelte die Anschrift des Atelierhauses von Georg Kolbe und verglich sie mit der Adressenliste, die eine Abfrage im digitalen Berliner Telefonbuch ergeben hatte. Wenn das Atelier des Bildhauers Startpunkt von Silyas Läufen durch den Berliner Forst war, dann konnte er sicher davon ausgehen, dass sie irgendwo ganz in der Nähe wohnte.
 
Es gab im Telefonbuch keinen einzigen Eintrag, der Silyas Namen komplett nannte – das hatte David bereits vor einigen Tagen überprüft. Sollte sie überhaupt eingetragen sein, so verbarg sie sich hinter einer Initiale oder ihrem bloßen Nachnamen. Er ging die siebenundvierzig Positionen auf der Liste von oben nach unten durch, wobei er das Atelier in einem alten Stadtplan blau markierte und alle Adressen, die auf der Karte im gleichen oder einem angrenzenden Planquadrat verzeichnet waren, mit roter Farbe kennzeichnete. Als er am Ende der Liste angekommen war, hatte er lediglich zwei rote Punkte gemacht.
 
Und was jetzt? Wollte er die beiden Nummern wählen, nur um dann im letzten Moment wieder den Mut zu verlieren und aufzulegen? War es nicht besser, bis zum nächsten Tag zu warten? Würde sich auf dem Sommerfest überhaupt eine Gelegenheit ergeben, allein mit ihr zu sein? Oder würde sie nur mit Rutter tanzen? Und wäre damit seine letzte Chance vertan?
 
Es war das Schreckgespenst der letzten unbeantworteten Frage, die David zum Telefon greifen ließ. Seine Finger waren merkwürdig steif, als er die erste Nummer wählte. Während er dem Klingelton im Hörer lauschte, stellte er sich Silyas Reaktion auf den Anruf vor. Wahrscheinlich würde sie erst einmal wissen wollen, wie zum Teufel er an ihre Nummer gekommen war. Er kam sich ja selbst wie ein Irrer vor. Die nächste logische Stufe seiner pathologischen Karriere war, mit einem Fernglas hinter irgendwelchen Hecken zu lauern.
 
Sein Herz war ein aufgeregtes Tamburin. Er wollte bereits auflegen, als er die Stimme eines Mannes hörte. War das Silyas Freund, Lebensabschnittsgefährte oder Verlobter? Er wusste so wenig von ihr. Die Stimme konnte genauso gut die ihres Bruders sein, wenn sie denn einen hatte, oder die des Papstes. David hätte nicht einmal mit Sicherheit ausschließen können, dass es Rutter war, der ungeduldig forderte, der Anrufer möge sich melden.
 
Zu seinem eigenen Entsetzen bemerkte David, wie er stotternd seinen Namen nannte. Er musste husten, schlucken, sich räuspern, bevor er endlich nach Silya fragen konnte. Doch knapp wurde ihm mitgeteilt, er sei falsch verbunden. David stammelte eine Entschuldigung und legte auf. Er war sich keineswegs darüber in Klaren, ob das Gefühl der Enttäuschung seine Erleichterung überwog.





- Ende der Buchvorschau -
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